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Aus der Tagesgeschiclste

spreissErthcilung bei der Ichlachtnichanezstcllniäx
der ,,dcntsrhcn Jtclicrdein-Gesellschaftccin Leipzig

ain 3.—5. Juni.

Selten bekommt man über den praktischen«Theilder
Zoologie, welchen Viehzuchtund Viehmiistungbilden, ein

sO anschauliches Bild, wie es sich eben jetzt als erster Per-
sUchvon Seiten der genannten Gesellschaftdarbot.«Reich-

liche und gute Nahrung deni Volke zu bieten, ist denn

nachgerade doch das Cardinalverdienst um dasselbe, denn
ein darbender Leib ist weder eines sittlichen noch»eines
geistigenAufschwungesfähig. Unddennoch habe ich bei

einem längernBesuchdieserhöchstinteressanten Ausstellung
nicht an Rostbeaf und Hammelbratengedacht; ich sah nur
die veränderte und großentheilszugleichveredelteThier-
gestalt; ja bei den Schweinen verging inir sogar der

Appetit; deaa wie kann man für einen fast hilflos dalie-

gMdeU Fleisch- und Speckklumpen etwas Anderes fühlen
als Mitleid? — Die 61 Aussteller, größtentheilsSachsen
und Preußen, — doch war selbst England vertreten —

hatten 83 Stück Rindviehz Ochsen,Kühe,Fersen und Käl-

ber; 89 Nummern Hammel Und Schafe in 285 Stück,
Und 41 Schweine herbeigebracht. Besonders lehrreich er-

schien es mir —

natürlichsprecheich nur für mich, der ich
kein Viehgecehrter bin und daher für Schafphysiognomien
keinen hinlänglichscharfenBlick habe——, wie das Rindvieh

viel mehr als die Schafe seine Rasseneigenthüuilichkeitauch
im Gesicht festhält, welche bei den Schweinen meist anf-
ging in dein Ausdruck namenlosen Mißbehagenswegen
des unglaublichen Embonpoint, und bei den Schafen doch
immer gutmüthigeDummheit bleibt. Von vielen Thieren
war die Abstammung angegeben, die sich bei einem »ge-

schnitteiieii Hauer« zu folgender respektabeln Ahnenreihe
gestaltete. Der Edle hieß,,AliPascha«,Vater: ,,Steffen«,
Sohn von des Mr. Lane For ,,Omer Pascha«, Mutter

»Lady Dorritt«, Nachzucht von des Mr. Abbot ,,Lady
Sarah«, Vater der Mutter des Lord Wilkinson»Cupid
Ill.« — Darf es da Wunder nehmen, wenn unter so vor-

nehmen Leuten einige ganz wie Nabobs gehalten wurden?

»Ali Pascha«, der einen ersten Preis von 30 Thlrn. er-

halten hatte, strecktein nobeler Unbehülflichkeitseine vier
kleinen Beinchen von sich, während eine dienftthuendk
Sklavin im Sonntagsstaat (zuHause jedenfallsSchweine-
magd genannt) mit einem großenblendend weißenSchleier
den Fliegen wehrte, sichauf dieseHaut zu setzen,Von wel-

cher das Preisrichter-Urtel sagt: ,,sie dürfte für die große
Körperflächezu fein sein«-.Ein Blumenkranz,der an der
Breterwand zu Häupten des äußerstDicken hing, zeugte
für sein Verdlekst Ganz so, aber ohne Bekränzung,war
die Situation eines zweiten — Schweines wagt man nun
kaum noch zu sagen.
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Yie geschlechtlichenVerschiedenheitenbei den Thieren
(Schlusi.)

«
Die Geschlechtsverschiedenheit,welche sichin einzelnen

Körpertheilenausspricht, ist am hervorragendsten bei den

Insekten, indem bei vielen blos das eine Geschlechtge-

flügelt ist, und zwar das männliche, währenddas Weib-

chen kaum Andeutungen davon in verkümmerten Stummeln

oder gar keine Spur davon hat.
Wir haben eben gerade gegenwärtigGelegenheit, diese

auffallende Verschiedenheit beider Geschlechter bei einem

sehr bekannten Insekt zu beobachten, bei dem Leuchtkäfer
oder »Iohanniswürmchen«,dessenletztererName ursprüng-
lich offenbar nur demWeibchengegolten haben mag, da es

doch sinnlos wäre, ein fliegendes Insekt einen Wurm zu
nennen· Die regungslos im Grase sitzenden und besonders
hell glühendenThierchen sind die allenfalls wurmähnlich
zu nennenden Weibchen dieses lichtverbreitenden Geschlechts
und gleichender ebenfalls leuchtenden Larve mehr als dem

vollendeten Männchen,da sie nur kleine Stummel anstatt
der Flügel haben.

·

Nicht minder bekannt ist wenigstens den Obstbauern
die mächtigeVerschiedenheitzwischen Mann und Frau bei

einem schädlichenSchmetterling aus der Familie der

Spanner. Der Frostschmetterling, Acidalja (Geo-
merka) brumata L., hat ein seiner völlig unebenbürtiges
Weibchen. Sind auch die vier Flügel des Männchens
nicht eben mit glänzendemFarbenschmuckund zierlichen
Zeichnungen versehen, so sind es doch wenigstens die her-
kömmlichenFlügel dieser schönen Insektenordnung, und

machen auch diesen Schmetterling zu einem »Segler der

Lüfte«. Das Weibchen hat an derselben Stelle, wo ihrem
flatterhaften Gemahl die Flügel sitzen, nur 4 kleine Läpp-
chen, welche eben nur daran erinnern können, daß hier
eigentlich 4 Flügel gewachsen fein sollten. Das Weibchen
eines anderen Spanners, Amphidasys pilosaria, hat aber

nicht einmal diese Flügelstummelund ist also vollkommen

flügellos. Es bleibt eben nur die spiralaufgerollte Saug-
zunge, welche nur den Schmetterlingen eigen ist, Um es

dem Unkundigenglaublich zu machen, daß das dürre stelz-
beinige, einer langleibigen Spinne täuschendähnlicheDing
das wahrlich nicht an das ,,fchöne«Geschlecht erinnernde

Weibchen eines stattlichen Schmetterlings ist. .

Wir kommen da auf die für das weiblicheGeschlecht
vieler Thiere wahrhaft betrübende Umkehr des Vorzugs
der Schönheit, wie sie sich ganz besonders bei den Vögeln,
unseren Lieblingen, am grellsten ausspricht. Freilich ist es

hier fast nur das Kleid, an welchem sich der Schönheits-
unterschied ausprägt, wenn auch ein angeborenes, nicht ein
vom Schneider gemachtes, bei dem unsere Frauen sich das

Recht eines äußerlichenVorzugs an Form und Farben-
glanz nach Belieben verschaffen können. Wer denkt hier
nicht an den Pfan! Gold und Blau und Grün sind in
allen Abstufungen und Uebergängenverschwendet, um

Hals und Brust und Rücken und die von der ausfchwei-
fendsten Phantasie erdachten Schwanzfedern zu schmücken.

Dekpüthigund gebückt, als fühlesie den Druck der unna-

türllchen ZUrücksetzungund Benachtheiligung gegen den

bevorzugten Gatten, trägt und erträgt die Pfauhenne das

wahrkat häßlicheBraungrau ihres Kleides, und der küm-

merliche stahlgküneHalsschmucksammt den Kopffederchen
ist mehr ein Hohn als ein Schmuck, denn sie fordern zur
Neidenden Vergleichung anf. Derselbe Geschlechtsunter-
schiedhat bei dem Goldfasan noch eine eigenthümlicheBei-

gabe. Wenn der Pfau stolz einherschreitetund seinen
hundertaugigen Schweif in den Sonnenstrahlen schillern
läßt, so hat er die Berechtigung des Stolzes auf geschmack.-
volle Schönheit;denn Form und Farbenzusammenstellung
befriedigen gleicherweise den geläutertenGeschmack. Aber

der Goldfasan? Brennendes Roth und schreiendes Gelb
mit einem bischen Grün ist an seinem Anputz geschmack-
los zusammengestellt; er ist ein verpuhter Zierbengel durch
und durch, das leibhaftige Abbild einer Dorfschönen, wie

sie zum Jahrmarkt in die Stadt kommen und durch den

schreiendenFarbenkontrast ihres Anputzes gassenweit her-
vorstechen.

Eine ähnliche,bei manchen nicht minder weit gehende
geschlechtlicheSchmuckverschiedenheitist beinahe der ganzen

Familie der Hühnervögel eigen, und selbst unsere Haus-
hühnersind ja nicht davon ausgenommen, von denen die

treusorgende Mutterhenne in ihrem schlichten braun-,
schwarz- oder grau- und weißgetupftenWirthschaftskleid-
chen umhertrippelt, während der prächtig befiederte Papa
unzähligerKinder von vielen Müttern sich auf dem Miste
bläht.

Der Sporn ist kein ausschließendesVorrecht des

männlichen Hühnergefchlechts,wie ja auch wir unsere
Reiterinnen aber ohne Sporen und Sporenträger ohne
Reitpferd haben.

Die Vögel erinnern uns wieder an die Gesangsver-
schiedenheitder Geschlechter, welche sich wie bei manchen
Insekten, bei denen der Gesang nun freilich eigentlich kein

Gesang ist, bald vorzugsweise, bald ausschließendauf der

männlichen Seite sindet, aber — der Pfau mahnt uns

daran — dann nicht immer Hand in Hand geht mit der
leiblichen Schönheit.

Von ganz besonderemInteresse ist aber der Geschlechts-
unterschied,welchersichbei vielen Thieren in den geistigen
Eigenschaftenfindet; und wiederum sind es die Insekten,
welchesich in dieser Hinsicht besonders auszeichnen·

Meist ist diese geistige Bevorzugung der Weibchen an

die mütterlicheFürsorge geknüpft. Wenn wir die unnach-
ahmliche Regelmäßigkeitim Zellenbau der Bienen be-
wundern, so ist es das weibliche Geschlecht,dem wir unsere
verdiente Bewunderung zollen; denn die Arbeitsbienen
sind keineswegs, wie sie gewöhnlichheißen,geschlechtslos,
sondern sie sind Weibchen mit unentwickelten Geschlechts-
werkzeugen, blos deshalb unentwickelt, weil sie nicht in
einer anders gestalteten königlichenZelle und mit einer

gröberenKost groß gezogen wurden, als die Königinnen,
bekanntlichdas einzige Weibchen, die echte Landesmuttek,
in einem Bienenstaate.

Diese wahrscheinlich lediglich von den Weibchenbe-

wcrkstelligtenMaaßnahmen zur gedeihlichenUnterbringung
ihrer Nachkommenschaftzeigen nicht nur einen hohen Grad
von Scharfsinn, sondern erfordern oft eine Geschicklichkeit
und Kraftaufwendung, deren man die kleinen Thiere nicht
für fähig halten sollte. Folgendes eine Beispiel diene für
viele.

Der Bitken-Blattroller, Rhynchjtes Betulac,
ist ein kleiner ganz schwarzerRüsselkäfer,wenigüber halb
so großwie eine Stubenfklegtb Er hat bei der Ablegung
jedes seiner doch mindestens 10 Eier eine Aufgabe zu lösen,
die der ähnlichseinwürde, wenn wir eine reife Kirsche, ohne
sie zu zerdrücken,vin ein Blatt steifes Papier einwickeln
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wollten, etwa von der Größe der Wandflächeeines zwei-
stöckigen,vier Fenster breiten Hauses; denn ungefähr so
verhält sich die Größe des Käfers zu einem Erlenblatte,
welches er eben so oft wie das viel kleinere Birkenblatt

wählt. Das ist für das kleine Thier wahrhaftig keine
kleine Aufgabe. Es erledigt seine Arbeit in folgender
Weise.

Der Käfer hat dabei nicht am Boden zu arbeiten,
sondern in der Luft, an dem Triebe, an welchem das Blatt

sitzt, und dieses darf auch nicht gleich abfallen, also nicht
gleich absterben, was der Fall sein würde, wenn das ganze
Blatt zu der Einwicklung des Eies verwendet würde. In
einer etwas unter der Mitte die Mittelrippe des Blattks

schneidenden Bogenlinie wird etwas mehr als die obere

Hälfte des Blattes als Halbmond abgeschnitten, so daß
die am Blattstiele verbleibende kleinere andere Hälfte so
ziemlich eine Scheibe oder Ellipse bildet. Das abgeschnit-
tene Stück muß aber in der Mittelrippe mit dem übrigen
Blatt in Verbindung bleiben; sie wird also nicht mit durch-

schnitten, wozu die winzig kleinen zangenförmigenOber-

kiefer dienen. Würde nun der Käfer bis auf diesen einen

Punkt die ganze Blatthälfte durchschneiden,so würden die

beiden Hörner des Halbmondes herabhängenund dem klei-

nen Arbeiter im Wege sein. Das muß also vermieden
werden. Er weiß, wie er dies zu machen hat. Von der

Mittelrippe anfangend nagt er erst die eine Seite der Bo-

genlinie bis nach demBlattrande hin durch, läßt aber alle-

mal die diese Linie schneidendenSeitenrippen undurchnagt.
Hat der Käfer von der äußersten Seitenrippe bis zum

Blattrande den letzten Theil des Schnittes gemacht, so hat
er nun das eine Horn des Mondes frei. In dieses eine

freie Ende des dreizipfligen Tuches, welchem die ganze Ei-

umhüllung auch gleicht, legt nun der Käfer ein Ei ab und

wickelt mit seinen Beinen dasselbe hinein, wobei einige
Kniffe mit den Freßzangenund die etwas klebrige Ober-

flächedes Erlen- und Birkenblattes das Festhaften der
ersten Umgänge der Einrollung bewirken. Nun geht das

Einrollen nach der Mittelrippe hin immer weiter vorwärts,

Und jedesmal bei der Annäherungan eine noch ungetrennte
Seitenrippe wird diese vollends durchschnitten. Die sechs
mit kleinen Fußklauenbewaffneten Beinchen sind die sechs
Hände, von denen die drei der einen Seite die Rolle, die

der andern Seite das noch ebene Blatt packen und zusam-
menzerren. Nachdem die Zusammenrollungder einen
Blattseite beendigt ist, weiß das Thier durch einigeKMffe

mitden Kinnladen das Wiederaufrollen zu verhindern,denn

es muß einigeAugenblickehinweg davon und hinuber nach

»
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der andern Blattseite, um diese dadurch vollends frei zu
machen, daß es die Seitenrippen durchbeißt.Jst dies ge,

schehen,so wird die jenseits der Mittelrippe liegende zweite
Blattseite über die Rolle der ersten vollends aufgewickelt.
Bei dieser Einrollung wird an der Spitze des Blattes der

Blattsaum mehrfach umgeschlagen. Natürlich wird das

Blatt währenddieserArbeit, welche längerals eine Stunde

Zeit erfordert, allmälig welker, was es gefügigermacht
und das Zufammenrollen erleichtert. Jst die Arbeit voll-

endet, so hängt die Rolle als eine kegelförmigeDüte, an

derSpitze mit der Mittelrippe der stehen gebliebenenBlatt-

hälfte zusammenhängend,wie ein Ohrgehängeabwärts-
wird allmälig ganz trocken und wird endlich durch das

Aneinanderschlagen der vom Winde bewegten Zweige ab-

gebrochenund fällt zu Boden, wo sich inwendig das Ei

entwickelt und das Lärvchen auskriecht.
Es ist gerade gegenwärtigdie Zeit, diese Riesenarbeit

des kleinen Schwarzen, die ich einmal von Anfang bis zu
Ende belauscht habe«zu beobachten. Man suche danach
an hohen Erlenbüschen,deren Zweige bereits nicht mehr
senkrecht,sondern wagerecht stehen, denn der Käfer scheint
diese Richtung vorzuziehen.

Solcher Beispiele von großerGeschicklichkeitund uner-

müdlicherAusdauerbei wahrhaften Herkulesarbeiten, wenn

man sie mit der Kleinheit und dem Kraftmaaßeder Thier-
chen zusammenhält,könnten hier aus derJnsektenwelt eine

große Anzahl aufgezählt werden; sie würden aber alle

dasselbe beweisen, eine wunderbare geistige Ueberlegenheit
des weiblichen Geschlechts über das männliche. Besonders
reich an solchen Meisterinnen ist die Ordnung der Ader-

flügler (Hymenopteren), als deren würdigsteVertreterin

die Biene genannt sei.
Diese allerdings nur sehr kleine Blumenlefe auf dem

Felde der Geschlechtsausprägungder Thiere würde in der

höherenHalbschieddes Thierreichs, bei den Wirbelthieren,
immer weniger reichausfallen, indem wenigstens die geistige
Verschiedenheitimmer geringer wird. Doch ist bei den

Vögeln immer das Weibchen die Meisterin beim Nestbau,
während das Männchen entweder gar nichts dabei thut
oder höchstensderen Handlanger ist und sich darauf be-

schränkt,Baumaterial herbeizutragen. Der dem männ-

lichen Vogel dagegen eigene Vorzug der Sangesmeister--
schaft gleicht in sreundlichster Weise die Ungleichheit aus,
indem das Männchen ein Lied anstimmt, währenddas

fleißigeWeibchen das Nest für die

Kinderbaut, sei es nun

ein Liebeslied, sei es ein Lied, um em Weibchen dieArbeit

zu würzen, oder eins zum Preise mütterlicherFürsorge.

——-—s--. - -F—1-:X·s—--——I—s

An den- Namen dieses Baumes knüpft sich für den

Dentschen eine ganze Welt von Empfindungen und Ge-

danken, und wenn ein Baum, so ist die Linde mit unserem
Volke innig verwachsen. Unter der ,,Kirchhofslinde«wurde
so manchemDahingeschiedenender thränenre1ch-e.Abschkeds-
gVUßdargebracht;unter der breitästigen,,Dorflmde« tanzte
so manches heranwachsende Geschlecht. Der gewaltige
Baum überdauert das Schicksalvieler Geschlechter,sodaß
das letzte von jenem nichts mehr weiß, welches vor vielen
Jahrhunderten, vielleichtbei einer feiglichenGelegenhelb

Yiexiinde

das junge Bäumchen »zum ewigen Gedächtniß
«

setzte·
Ja, was der Mensch, was namentlich die in behaglichem
Stillleben zufriedeneDorfgemeinde ein ewigesGedächtniß
nennt, das vermag der Lindenbaummit seinem Leben zu
umspannen, wie er Jahrhunderte lang die ganze versam-
melte Gemeinde mit seinem Schattendachüberschirmen
konnte. Jst es doch, als ob die vielen tausend Herzen, die
unter dem Lindenschatten vor Freude hüpften oder in
bitterem Trennungsschmerzschierbrechenwollten — ist es

doch,als ob sie alle in dem schönenherzförmigenLinden-
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blatt alljährlich ein Auferstehungsfest feierten. Es hat
ja kein zweiter deutscherBaum dieseGestalt seines Blattes.

So mancher Lindenbaum auf deutschem und mehr noch
auf Schweizerboden berichtet von fast verklungenen welt-

geschichtlichenEreignissen. Noch steht die alte Linde zu

Schavans im Domleschg, unter deren Schatten sich schon
1403 dieLandsgemeinde versammelte, und vor dem Rath-
hause von Freiburg beschirmt jene Linde; welche nach der

Schlacht bei Murten (1476) gepflanzt wurde, immer noch
die Freiheit der Eidgenossen·

Das Leben der Linde ist auch dazu angethan, sie zum

Liebling und Hausfreund der Menschen, zum lebendigen
Zeugen für spätere Geschlechterzu machen. Jhre Jugend
ist ein freudigesfördersamesGedeihen; ihr Mannesalter

ein rastlos wirkendes urkräftigesVerjüngen, und selbst im

höchstenAlter sucht man meist vergeblichnach den Zeichen
des Verfalls. An passenden Standort gepflanzt und vor

VeschädigUngMgeschütztsieht der Pflanzer seinen Pflegling
fröhlichgedeihen und zum stattlichen Baume erwachsen.
Der walzenrunde Schaft mit gesunder nur leicht gefurchten
Rinde, der leicht und vollständigdie Narben abgestoßener
Aeste verwischt, giebt selbst dem fünfzigjährigenund noch
älteren Baum ein noch jugendliches Ansehen, und ist ein

um so besserer Maaßstab, daran das hohe Alter jener
Riesenbäumezu schätzen,welche sich namentlich im süd-
lichen Deutschland in den Dörfern und Weilern finden,und

daselbst schon für viele Geschlechterein Stück Heimath ge-
worden sind, welches unantastbar und gefeiet steht unter

dem Schutz der Ueberlieserungund der jedem reinen Ge-

müthe eigenen Ehrfurcht vor dem Begriff des Baumes,
welche jedes diesem angethane Unrecht mit dem harten
Worte Frevel bezeichnet.

So kommt es denn, daß beiweitem die meisten unserer
geschichtlichen, wenn auch nur gemeindegeschichtlichen
Bäume Linden sind, und es wäre ein kleiner aber inter-

essanter Theil der noch zu schreibendenheimathlichen natur-

geschichtlichenStatistik, alle irgendwie denkwürdigenLinden

Deutschlands zu verzeichnenund kurz zu beschreiben.*)
Um uns in dem Folgenden immer richtig zu verstehen,

muß hier eingeschaltet werden, daß wenn wir von der

Linde als einem allgemeinen bekannten, keiner Beschrei-
bung weiter bedürfendenBaume reden, wir den Botauiker

gegen uns haben, denn der unterscheidet wenigstens zwei
bei uns als Waldbäume wild wachsende Lindenarten,
wenn er nicht gar deretbnochmehrunterscheidet oder wenig-

le) Jch benuhe die Gelegenheit, meinen Leserii und Leser-
iuneu, besondersden Lehrern auf dem Lande, die Bitte vor-

zutragen, mir imLaufe der nächsten 4—6 Wochen Bei-

träge zu einer »Linden-Statistik« Deutschlands
zu liefern, theils um sie später in unserem Blatte mitzu-
theilen, theils und hauptsächlichum sie für die 7. Lies. meines
»der Wald« zu benutzen. Um in diese Mittheilungen Ueber-

einstimmung zu bringen, erlanbe ich mir folgende Punkte zur
Berücksichtigunghervorzuheben:

1) Oertliehteit nnd Benachbariing des Baumes; 2) Boden-
beschaffenheit; Z) Umfang des Stammes in Brusthöhe in

pariser Zollen oder in landesüblichem (anzngebeudem) Maaß;
4)»Höhedes Stammes bis zum ersten Aste; 5) Zahl nnd un-

gesähreStärke der Hanptästez 6) ungefähre Höhe bis zUM
AlllßekstenWipfelz 7) Größe der Schirmfläche; 8) Beschaffen-
heit und Gesundheit des Bannies,-besouders des Stammes und
des Wutzexknotens(ob namentlich an letzterem hohe nnd starke
Wurzelanfangesichtbar sind); 9) ob Stützen, Treppen oder

GallektellCU dem Baume angebracht sind; 10) Notizen über Ge-
schichte oder Sage von der Linde; 11) Beziehung zu Volks-
sesten und SMUU 12) ungefähr-erkiibischer Inhalt des Stam-

snegusid
kck Acsiez 13) ob der Baum Winter- oder Sommer-

in e ei.

Die Zuverlässigkeitder Angaben bitte ich durch Namens-
unterschrist zu verbnrgen und zu vertreten. D. H-
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stens mit besonderenArtnamen aufführt. Die volksthüm-

licheAUffassungder Linde ist also von der wissenschaftlichen
sehr verschieden. Jedoch wenn wir nur einige Aufmerk-
samkeit anwenden wollen, so werden wir ohne großeMühe
entscheiden, ob unsere Lieblingslinde eine Winterlind e

oder eine Sommerlinde sei; mit diesen Namen unter-

scheidet schon der Forstmann von Alters her beide Arten·

Die Winterlin d e, Spät-, Berg- oder Steinlinde, auch
kleinblättrigeLinde, Tilia part-Hohn EhrhurcL schlägtbei

übrigens gleichen Verhältnissenetwas später aus als die

andere, und hat etwas kleinere Blätter, welche aus der

Unterseite-von einer entschieden anderen Farbe als oben,
nämlich blaugrün sind und in den Winkeln, welche die

Seitenrippen mit der Mittelrippe bilden, kleine rostbraune
Haarbüscheltragen, übrigens aber unbehaart sind. Die

So mm erlinde, auch Graslinde, Spät - oder groß-
blättrige Linde, T. grandifolia Bhrh., hat meist ent-

schiedengrößereBlätter, welche beiderseits gleichfarbig leb-

haft grün und auf der ganzen Rückseitefein behaart sind,
nebenbei aber jene kleinen, aber mehr farblosen Haar-«
büschelauch haben, Während der Blüthezeit unterscheidet
sich die Winterlinde dadurch, daß jedes Blüthensträuß-
chen bis 7 und 8Blüthen trägt,währenddie Sommerlinde

deren meist blos 3 hat. Bereits in Nr. 25 (1860) unseres
Blattes ist Blatt und Blüthe der Sommerlinde abgebildet.

Das etwas starrere und trocknere Blatt der Winter-
linde gegenüberdem mehr weichen und saftigen der Som-

merlinde ließe vermuthen, daß erstere mehr dem rauhen
Gebirge, letztere mehr der Ebene angehöre; es ist aber

umgekehrt, denn selbst die in unseren fruchtbaren Auen-

wäldern vorkommenden Linden sind meist Winterlinden,

währenddie Sommerlinden höhereLagen vorziehen.
Welcher von beiden Arten die einzelnen berühmten

Wahrzeichen- Linden unserer Ortschaften angehören, ist
meist nicht angegeben; die meisten mögen aber wohl Win-
terlinden sein. Es ist daher auch darüber noch kaum etwas

Zuverlässiges festgestellt, wie sich beide Arten landschaftlich
als Baumbild unterscheidenund ob dies überhauptin einem

bemerkbaren Grade der Fall sei. Unser Holzschnitt ist nach
einer Winterlinde gezeichnet. Wegen der größerenBlätter
der Sommerlinde ist anzunehmen, daß sie eine etwas vollere

und dichtere Krone, und wegen der beiderseits gleichenFär-
bung derselben einen freundlicheren ausgeglicheneren Far-
benton haben werde.

Wenn wir das Verbreitungsbereichder Linden, beide

Arten zusammenfassend,verfolgen, so finden wir dasselbe
sehr ausgedehnt, und sogar bis hoch nach Nordosten hin-
auf reichend, wo sie sich, und zwar wahrscheinlichdochwohl
mehr die Winterlinde, sogar heimischer zu fühlen scheint,
denn sie kommt dort hier und da bestandbildend vor, was

in Deutschland nicht der Fall ist. Jn Deutschland be-

gegnen wir der Linde in großerAusdehnung, aber immer

nur einzeln (,,eingesprengt«wie der Forstmann sagt) zwi-
schen den Bäumen gemischter Laubholz- und selbst in ge-

mischten Nadelwaldungen.- Einer weiten Verbreitung von

reichen Lindenorten aus nach entfernten Orten, wo noch
keine Linden wuchsen, scheinenauf den ersten Blick die Ver-

hältnissenicht günstigzu sein. Pappeln,Espen, Weiden,

Birken, Nadelhölzer werden leicht M großeEntfernungen
verbreitet, weil die kleinen, mit Flügeln oder Haarschöpfen
versehenen Samen dieser Bäume vom Winde leicht fort-
getragen werden. Die fast erbsengroßenLindennüßchen,
die sichnicht von dem gememsamenStiele ablösen,sondern
an und mit diesem selbstabfallen, scheinen für diesen
Lufttransport wenig geeignet zu sein. Und dennoch finden
zweiUmständestatt.welche ihn erleichtern. Der erste liegt
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in dem bekannten schmalen zungenförmigenhell grüngelb-
lichen Blatte, welchem der gemeinsame Blüthenstiel eine

Strecke weit als Mittelrippe dient. Dieses Gebilde dient

dem ganzen Blüthen- oder Fruchtstande als ein Flügel-
welchender Sturmwind packt. Der zweite die Verbrei-

tung der Linde fördernde Umstand ist die Zeit, wenn diese
ihre Früchte fallen läßt. Dies geschiehtnicht alsbald nach
der Reifemit dem Laubfall, wie es sonst den meistenBäu-
men eigen ist. Wir finden längst entlaubte Linden, nicht
selten bis in den kommenden März hinein, noch mit den

Fruchtbüschelchenbehängt,und erst die Winterstürmefegen
sie herab und führensie weit mit sichhinweg. So finden
wir gesunde keimfähigeLindenfrüchteoft in Menge auf
Schneeflächenliegen, von wo sie durch das Schmelzwasser
weiter geschwemmt und zugleich zum besserenKeimen an-

gequellt werden und dann leicht im April und Mai auf-
gehen.

Wer einmal — um das Leben der Linde am wahren
Anfang zu beginnen —- auf die eigenthümlichhandförmig
eingeschnittenen Samenlappen eines Linden-Keimpflänz-
chens aufmerksam gemacht worden ist, der verkennt sie nie

wieder, denn es giebt keinen zweiten Baum, kaum eine an-

dere Samenpflanze Deutschlands., mit dieser ganz unge-

wöhnlichenGestalt der Samenlappen (sieheA. d. H· 1859,
Nr. 29, S. 456, Fig. 10). In unseren Parkanlagen, wo

zwischen den Linden der Boden hinlänglichlockerist, keimen

alljährlichviel tausend kleine Linden auf, von denen aber

kaum eine ihr zweites Lebensjahr erreicht, denn die Linde

ist ein Lichtbaum und verträgtwenigstens in der frühen
Jugend durchaus keine starke Beschattung
Mögen aber auch Millionen Lindenpflänzchenver-

kümmern und verkommem einzelne ringen sichdennoch hin-
durch durch den dichten Pflanzenwuchs, der den Waldboden

gemischterLaubholzbeständezu bedecken pflegt, und werden

anfangs langsam, dann etwas schneller ein weitschweifiger
Busch, an dem man nichts findet, was auf eine Anlage zu
einem geradschaftigenstattlichen Baum deuten könnte. Die

Linde ist aber hierin in gleichemFalle mit manchen andern

Laubbäumen· Endlich macht sich der eine oder der andere

der dicht über der Wurzel entspringendenZweige vor den

übrigen geltend, welchegegen jenen zurückbleiben,vielleicht
blos weil sie um einen Fuß ihren verdämmenden Pflanzen-
nachbarn näher stehen, oder sie vom einfallenden Lichte
und dem frischen Luftstrome etwas weniger getroffen wer-

den. Auch darin liegt eben eins der Geheimnisse des

Pflanzenlebens, daßman selten den Grund auffinden kann,
warum eine Pflanze weniger als ihre gleicheNachbarin,
selbst ein Zweig einer Pflanze weniger als die übrigenge-

deiht.
Dieses Hindurchdringenund Emporkommen zum Baum-

range von der niederen Stufe des Busches dauert, wenn

das ,,ausputzende«Messer des Gärtners nicht nachhilft,
bei der Linde oft sehr lange, namentlich wenn es sich um

einen Emporkömmlingdes dichten Waldes handelt. End-

lich aber hat er sichhindurchgerungen, und er reckt die dün-

nen ruthenartigen, zum Theil horizontal ausstreichenden
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Zweige von sich und bildet seine äußerst lockere sparrige
Krone, die kaum noch diesen Namen verdient. Die Last
der großen Blätter zieht die dünnen Zweige an den

Spitzen etwas nieder, und so wird gleich bei dem Beginn
der Kronenbildung ein Hauptcharakter der Lindenkrone ein-

geleitet. Die Rinde junger Lindenbäume ist noch glatt und

von mattem Glanz und graubrauner Farbe. Die Kro-

nenabwölbungtritt bei der Linde schon mit 20—25 Jahr
ein. Der Forstmann versteht darunter die Ausgleichung
der Aeste zu einem geschlossenenGanzen, nachdem bis da-

hin einer oder der andere Ast, gewöhnlichder Gipfelast,
sich vorwaltend geltend gemacht hatte. Die vorhin er-

wähnte Herabbiegung der Zweige und die unter einem

großen Winkel angesetzten Seitentriebe, die an einem

Zweige sehr bemerkbar in Einer Ebene liegen, begünstigen
die früheKronenabwölbung.

Der großeEinfluß der Knospenstellung, oder, was

auf dasselbehinausläuft, der Blattstellung am Triebe, auf
den Bau der Baumkronen ist uns Von früherenGelegen-
heiten her schonbekannt (s.A.d.H· 1859, Nr.9, Fig.11);
er macht sich ganz besonders auch bei der Linde geltend.

·
Wenn wir jetzt einen etwa IX.,«Zoll starken Lindenzweig
abschneiden, so können wir denselben als einen fast voll-

kommen ebenen Laubfächerauf die· Tischflächelegen, an

dem nichts über die allgemeine Ebenheit bemerkenswerth
in die Höhe steht, und beachten wir die Anfügung der

Blätter an die Triebe und die der Triebe an die zweijähri-
gen, der zweijährigen an die dreijährigen Triebe u. s. w.,

so sehen wir, daß diese unter einem fast rechten Winkel

statthat. Bei dieser fächer- oder schirmartigen Gestaltung
der Lindenzweigekönnen wir uns dann die fast wie segnend
über uns sich ausbreitenden Lindenarme leicht erklären,
wenn wir sie mit Blüthen und mit den noch sschwereren
Früchten beladen sehen, welche eben die ganzen Aeste all-

mälig in die Bogen abwärts krümmen, in denen der Grund-

charakter der Lindenarchitektur liegt, den kein anderer Baum
in dem Grade mit ihr theilt.

Wenn wir den Bäumen nachrühmen,daß sie uns

Schirmer und Schützersind, so müssenwir die ihre starken
knorrigen Aeste emporreckende Eiche den schützendenVater
und die Linde in ihrer eben beschriebenenHaltung die hütende
Mutter nennen. Wem die günstigeGelegenheit geboten ist,
von Eiche und Linde einen Musterbaum in Vergleichung
unterstützenderNähe bei einander zu haben, der wird sicher
mit mir sinden, daß in jener sich die männlichetrotzige
Thatkraft ausspricht, in· dieser mehr die weiche weibliche
Jnnigkeit. Giebt es einen entzückenderenAnblick, als eine

mit süßduftendenBlüthen beladene Linde, so daß ihre
eigenePersönlichkeit,das belaubte Gezweig, fast verschwin-
dend zurücktritt?Auch darin liegt eben ein sie vor allen

unseren übrigenBäumen beoorzugender Charakter, daß sie
erst blüht nachdem sie mindestens einen Monat lang, ge-

wissermaaßenihr eigenes Selbst geltend machend, blos

Blätter zeigte, und erst nachher den sorglich vorbereiteten

Segen ihrer Blüthenfüllespendet.
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Zur Frage über die ,,Jichten-Rbsprünge«.
Vom ObekfökstetW. Eichhosf in Hilcheiibach in Wcslphaleni

Als praktischer Forstmann iind Freund der Natur-

wissenschaftenhatte ich im Laufe des letztenWinters, durch
die zahlreich sichzeigenden sog. Absprüngeder Fichten ver-

anlaßt,Gelegenheit genommen, niehrerebei mir befindliche
Junge Forstlehrlinge auf diese Erscheinungund ihren Zu-
sammenhang mit einem wahrscheinlich bevorstehenden
Fichten-Samenjahr, nnd eben so auch auf die verinuthliche
Ursache ihres Entstehens aufmerksam zu machen. Diese
von mir gegebene Erklärung, von deren Richtigkeit ich
glaube überzeugtsein zu können, weicht jedoch zum Theil
wenigstens von der in demAiissatz in Nr. 10 d. Jahres
gegebenen ab. Ich bitte daher zu gestatten, daß ich hier
meine Gegenansicht mittheile.
Zunächstmöchteich zur Ehre meiner Fachgenossenbe-

merken, daß die aite Fabel, wonach die Fichte sich auf na-

türlichemWege, das heißtaus sich selbst heraus der mit

zahlreichenBlüthenknospen besetztenZweigspitzenentledige,
doch nicht »so allgemein-C wie der verehrte Herr Verfasser
obigen Aufsatzes glaubt, verbreitet sei, vielmehr daß eben

so wenig die Ansicht des Herrn Röse als die von mir hier
vertretene neu sind.

Schon der alte Forstschriftsteller Bechstein sagt in

seiner ,,Forstbotanik«,daß das Abfallen der sog. Fichten-
Absprüngeden Eichhörnchen.Kernbeißern,Kreuzschnäbeln
ec. zuzuschreibensei, und hebt auch zum Beweis, daß die

Absprüngenicht von selbst abgestoßenwerden, die Unregel-
mäßigkeitder Bruchstellen und weil man Mühe habe, die

zähenReiser abzubrechen,hervor.
Meiner Meinung nach ist aber gerade den Eichhörn-

chen, welchen der Herr Verfasser des erwähntenAufsatzes
die Schuld allein beizumessenscheint, (wenn sie überhaupt
dabei betheiligt sind) unter den von Bechstein angeführten
Thieren die geringste Schuld zuzuschreiben.

Wenn unter unseren praktischen Forstleuten auch noch

mancher arge Aberglaube in Betreff vieler Naturerschei-

nungen herrscht, so glaube ich denselbendoch immer noch

so viel gesundeBeobachtungsgabenachrühmen»zukönnen,

daß es ihnen gewißnicht entgangen sein wurde,wenn
wirklich unsere in den meisten Gegenden gemeinenEich-
hörnchenoder überhaupt eins der beständigeinheimc-

schenThiere die geheimnißvollenVerbrecher waren. Schon
eben der Umstand allein, daß die Eiitstehungsursachedieser

Erscheinungso lange dunkel gebliebenist, läßt vermuthen,
daß der Schade durch kein allzeit einheimisches Thier ge-

schieht· ,

Ferner haben sichin diesem Jahr: wie wohlin vielen
anderen Gegenden, so auch hier in fast allen älteren Fich-
teabestäadea zahiiose Abfprüngegezeng Dagegenkann

das Eichhorm wenigstensin Unlkkn hlesigen zlemxlch»h0ch
gelegenenGebirgs-Forsten überhauptund so auch in diesem

Jahr zu den Seltenheiten gerechnetwerden. Der Haupt-
Feind derselben, der Baummarder, isthier ve«rhaltniß-
mäßig häufig anzutreffen und hält dieses possirlicheeuro-

päischeAeffchenallzeit im Schach. Letztere sind daher ge-
rade hier so selten, daß man oft wochenlang im Walde

umher wandern kann, ohne ein einziges Exemplar davon

zu sehen, und daß man auch im Winter nur einzeln die

Spur derselbenim Schnee bemerkt. Daß aber nichtsdesto-
weniger unsere samentragenden Fichtenbeständewie Mit

»Absprüngen«übersäeterscheinen, dürfte ein überzeugen-

der Fingerzeig sein, daß die Absprünge eine andere Ur-

sache, als die vom Herrn Röse behauptete- haben- Auch

ist die Erde in verhältnißmäßigso kurzer Zeit mit diesen

Absprüngenübersäetworden, daß alle Eichhörnchenin der

ganzen Umgegend zusammen nicht iin Stande sein würden,

solche Verheerungen und in so wenig Tagen, wie es wirk-

lich geschehen,anzurichten. .

Es besinden sich ferner die Blüthenknospender Fichte
ja doch nur an den vorjährigen Trieben, also an den

äußersten Zweigspitzen, zu welchen das Eichhorn wegen

seiner Schwere nur in den wenigsten Fällen gelangen kann.

Man untersuche, wie der Schreiber dieser Zeilen wieder-

holt gethan, in solchenJahren, in denen sich viele Ab-

sprünge zeigen, die Aeste alter Fichten, bei welchen die

fruchttragenden Zweige oft st, bis 2 Fuß lang, dünn
und fadenförmigund so herabhängen,daß sich ein Eichhorn
unmöglichdaran halten kann, und man wird bemerken, daß

hier die Blüthenknospen an den äußerstenZweigspitzen
eben so abgebissen, und daß an andern noch festsitzenden

Zweigspitzendie Knospen eben so ausgefressensind,wie an

solchenStellen, wo ein Eichhorn nur ausnahmsweise hin-

gelangen kann. Diese Wahrnehmung läßt kaum einen

Zweifel darüber bestehen, daß nur Thiere, welche im Fluge
an die herabhängenden,dünnen Zweigspitzen gelangen und

daran haften können, das Ausfressen der Knospen und

Abbeißender Absprüiige thun. Und da wir weder Jn-

sekteiikennen, auf welche der Verdacht fallen könnte, noch

auch die Jahreszeit, in welcher die Absprüngebeobachtet

werden, den letzteren Verdacht zuläßt,so bleibt wohl kaum

etwas anderes übrig, als die Attentäter unter den Vögeln

zu suchen. Und da glaube ich, daß dieselbenweniger unter

den von Bechstein schon ausgeführtenKreuzschnäbelnund

Kernbeißern zu finden sind, als in dem bekannten Berg ·

oder T a n n e n fi n k e n (I(’rjngilla montjfringiila Lin.).

Dieser nordische Zugvogel kommt bekanntlich in seinen un-

geheuerlichenZügen nur in solchenJahren in unsere Laub-

holzgegenden, in welchen diejenigen Waldsämereien (na-
inentlich die Bucheekern), welche zu seiner Nahrung dienen,
besonders gut gerathen sind. So auch sind im verflossenen
Herbst und Winter, wo weder Bucheckern noch Fichten-
samen, noch andere Waldsämereien, wohl aber massenhafte
Blüthenknospenan den Fichten zu finden waren, in hiesiger
Gegend zahllose Züge dieses Vogels beobachtet worden. —

Auch ist mir hier von einem glaubwürdigen,alten Forst-
manii versichert worden, daß vor- etwa 12 Jahren ähnliche
MassenhafteZüge von Bergfinken, aber gleichzeitigauch so
zahllose Fichtenabsprüngewie heiier bemerkt worden seien.

Durch diese zahllosen geflügelten Fresser erklärt sich
nicht nur, weshalb die Absprünge in verhältiiißmäßigso
kurzer Zeit, wie es nach meiner Beobachtung geschieht,«zur
Erde gelangen, sondern es erklärt sich auch wie an den

äußerstendünnen Zweigspitzen die Blüthenknospenan der

Fichte ausgefressenwerden können.

Es ist ferner klar, weshalb nur vor besonders guten
Fichtensamenernten viele AbspVÜNgezur Erde gelangen
Geschähedies durch die Eichhörnchen,so müßte man sie
in jedem Jahr, wo esFichtenblüthenkiiospengiebt und
wo andere Nahrung fur diesesThier mangelt, in ziemlich
gleichbleibendemMaaße bemerken,da ja doch das Bedürf-
nißder in ein«undderselbenGegend Jahr aus Jahr ein
in ziemlichgleicherAnzahl vorhandenen Eichhörnchensich

.—-.-—-.-- ,.-.
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auch ziemlichgleichbleiben muß. Wir bemerken aber diese
Absprüngenur dann, wenn allenthalben in unserm Vater-

lande reichlicheSamenmassen zu erwarten sind.
Es ergiebt sich ferner ein Grund dafür, weshalb die

großen Züge von Tannenfinken in einzelnen Jahren in

Gegenden bemerkt werden, wo der Vogel sonst·seltenauf-
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tritt. Gerade in samen-, resp.blüthenreichenJahrensinden
dieseZügeallenthalben, wo Fichten vorkommen, auch reich-
liche Nahrung in den BlüthenknospenUnd werden so nach
Gegenden geführt, wo bei gewöhnlichenJahren nicht
genug Nahrung wächst, um so massenhafte Züge dieses
Vogels zu ernähren.

Illeinere Iliitlheilungen

Die Wirkungen der Zinksalze aus den Körper.
Daß die Zinksalze zu den heftigen Gifteu gehören, ist allge-
mein bekauntz Falck in Marburg hat Versuche angestellt
über das Verhalten der Zillksalze zum Körper, und ist zu sol-
geuden Resultaten gelangt. Essigsaures Zinkoxud in Wasser
gelöstbildetjnit Eiweiß eine unlösliche Verbindung, die aber
in viel essigsaurem Zinkoxod auflöslich ist, Milch (der Käsestoff
derselben)·giebtmit dem genannten Salz ebenfalls eine unlös-
liche Verbindung,aber diese ist in viel essigsaurein Zinkoxhd
unlöslich.Jn Berührung mit Gewebeu bez. Organen todter

Thiere übt das Zinksalz wenigstens 3 Wirkungen aus: es be-
hindert die Fäulniß, es entzieht den Geweben Wasser nnd ver-

bindet sich mit den eiweißartigenStoffen der Organe. 1 Gramm

essigsaures Zinkoxhd tödtet ein Kaninchen, nnd die Hälfte eine

Taube in weniger als 24 Stunden· Jn beiden Fällen erfolgt
der Tod in Folge einer Herzlähmnng, die höchstwahrscheinlich
ihren Grund in der Ausnahme von in Wasser löslichcn Ver-

bindungen des essigsauren Ziukoxhds mit Eiweiß in das Blut

hat. — l Gramm essigsaures Zinkoxhd in 10 Gramm Wasser
gelöst und mit 5 Gramm Hühnerciweiß gemischt, tödtet eine
Taube eben so schnell als wenn das Eiweiß weggelassenwäre,
nimmt man dagegen 30 Gratnm Ciweiß und mischt diese mit
der Lösung von 1 Grannn Zinksalz in 10 Gramni Wasser, so
wirkt diese Mischung nicht mehr giftig. Es folgt hieraus: Bei
akuten Vergiftungen mit Zintsalzen kann Eiweiß als Gegen-
gist benutzt werden. Wenn es die Wirkungen des Zinksalzes
aufheben soll, muß es in großerMenge gegeben werden« Besser
als Eiweisz ist aber Milch, weil die Verbindung des essigsanren
Zinkoxud mit Käsestoff ganz unlöslich ist,

(Froriep’s Not.)

Die Farbe des Wassers. Wittstein hat Versuche
über die Farbe des Wassers angestellt nnd ist dabei zu folgen-
den Resultaten gelangt:

1) Das reine Wasser ist nicht farblos, sondern blau-

2) Die mineralischenStofse, welche ein Wasser enthält, ver-

ändern die Farbe desselbennicht.
Z) Die verschiedenen Farben, welche die Gewässer in der

Natur zeigen, rühren vielmehr von aufgelösterorganischer Ma-
terie her.

.

4) Diese organische Materie befindet sich durch Hülfe von

Alkali ausgelöst, ist in Masse tiefbraunschwarz, in verdünnter

sssösunggelb bis braun und gehört zu den sogenannten Humus-
auren.

5) Die Quantität der aufgelöstenorganischen Materie hängt
lediglich von der Quantität des vorhandenen Alkali’s ab.

6) Je weniger organische Substanz das Wasser enthält, um

so weniger weicht seine Farbe von der blauen ab; mit der Zu-
nahme der organischen Substanz geht die blaue Farbe allmälig
in die grüne, und ans dieser, indem das Blau immer mehr zu-
rückgedrängtwird, in die gelbe bis braune über.

7) Während ein jedes Wasser die eine Bedingung seiner
von der natürlichen blauen abweichenden Färbung, die Humus-
säure, stets reichlich vorfindet, ist die andere Bedingung, das

Alkali, in sehr ungleichem Grade vertheilt; die an (freiein)
Alkali ärmsten Wässer nähern sich daher auch am meisten der

blauen Farbe, und erst mit der Zunahme des Qllkali’s,resp.
mit der dadurch bewirkten Zunahme an anfgelösterParnas-
säure, nimmt das Wasser eine grüne, gelbe bis braune Farbe an.

S) Die Natur des von dem Wasser berührten Gesteinsist
Also Eivzig und allein maaßgebeiidfür die Farbe des Wassers.

9) Periodische Aenderuugeu in der Farbe eines und dessel-
btll Wall-M sind nicht Folge eines wechselnden Gehaltes an

vkgsllllchekSubstanz sondern rühren von atmosphärischenEiu-
flüssenlbewvlkch Himmel 2e.) her. -

10) Als allgemeine Regel gilt, daß ein Wasser um so weicher
ist, jemehr es sich der braunen, nnd um so härter, jemehr es

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.

sich der blauen Farbe nähert; die Ursache liegt aber nicht in
einem größeren oder geringeren Gehalt an organischer Sub-

stanz, sondern in eitlem größeren oder geringeren Gehalt an

Alkal·i,von welchem erst wiederum der Gehalt an organischer
Substanz abhängt. (Wittstein’s Vier·teljahr«scl)r.)

Bleivergiftung Constautin Paul macht auf den

furchtbaren Einfluß der Bleivergislung auf die Kindererzeugung
aufmerksam: von 31 Frauen, die während ihrer Schwanger-
schaft der Wirkung des Bleis ausgesetzt was-m, nun-den 141

Früchte zur Welt gebracht; unter ihnen waren: 82 Fehlge-
harten, 4 Friihgeburten, ,5 Todtgeborne, 20 im 1. Jahr ge-
storbene, 8 im 2. Jahr gesiorbene und 7 im 3. Jahr gestorbene.

(Gaz. des höp.)

Für Haus und Werkstatt
Bleichen der Wäsche mit Chorkalk. Daß vergilbte
Wäschedurch Chlorkalk sehr gut gebleieht wird, ist bekannte

Thatsache. Da indeß in den betreffenden Kreisen oft Unsicher-
heit darüber herrscht, in welchem Verbältniß der Chlorkalk an-

gewandt werden soll, nnd zu reichliche Anwendung desselben
der Wäsche jedenfalls nachtheilig ist, so hat Sauerwein

einige Versuche angestellt, um zu erfahren, wie weit die Ber-

diinnung geschehen kann, ohne dass die Flüssigkeit ihre Wirk-

samkeit verliert· Er hat dabei gesunden, daß solche gelb ge-
wordene Wäsche durch 24 stündigesVerweilen in einer Flüssig-
keit, die l-» bis Vm Proc. Chlortalk enthält, sehr schön weiß
geworden war. Ein nachtheiliger Einfluß auf die Festigkeit
des Gewcbes würde sieh freilich erst nach öfterer Anwendung
des Verfahrens herausstelleu können, indess ist eine Lösung in

obigem Verhältniss dargestellt-so verdünnt, daß sie schwerlich
der Wäsche wird schaden können, nnd kann daher unbedenk-
lich empfohlen werden, um so mehr, wenn das Zeug nach dem
Verweilen in obiger Flüssigkeit in weiches Wasser gelegt und

nachher sorgfältig ausgewaschen wird. Das oben erwähnte
Verhältniss erfordert auf eitlen Eimer Wasser etwa 72 bis 74
Nenloth Chlorkalk, den man aber ehe man ihn ins Wasser
schüttet am besten mit einem Spähnchen Holz in einer Tasse
mit wenig Wasser anrührt und die Kliimpchen zerdrückt, um

ihn recht gleichmäßigzu zertheilen.
(Monatsbl. d. hann. G-V.)

Witterung-ebenlmchtnngen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
30. Mai 31. Mai 1. Juni 2. Juni S. Juni 4- Juni 5. Juni

in R« R» No » i» Ro No No

chsssci 4—14,5s 14,0 s- 13,() -s—10,8 —l—l4,6 —l—13,() s 15,3

Greenivieh —F12,0 —I—ll),9 —- —s-13,0
—

—I—IRS —s-—12,9
Var-is 4—14,14—10,(;—s—12,H—u,4—l-15-04—11,2—s13,2
Max-seine s ums Js-16,9 s- 1(5,9 —s—15,4 —s-18,9 —s-19,4 —I-18,9
Madkiv —— nd -I- «,:3 -s- 11,4 —I—8,9 s «,5 —s—13,0 J- 13,1
Alieante —— 18,7 —s—l4,9 —s—16,8 —s—10,4 —s—19,-«3 — —s—20,2
Atgiek —— 18,1 Js—17,4 14,5 —l—12,4 —s—15,(;—s—14,1—s—16,3
Rom —— l4,6—s-16,3 14,4 —

—s-16,8 — -s-16,2
Tukin —- 14,0 —s—13,2 —— —

-s—16,0—I—17,6 —s—16,8
Wien J- n,6 -s- 12,8 —s—13,0 —i—14,4 J- 15,0 s16,2 —s—14,7
Moskau —— 11,2 —s—11,0 —-

—

—s-12,3—s-10,6 -s- 8,2
Petersb —— 9,6 —-s—4,4 -i« 6-9 -i- 8-5 J- 9,2 —s- 7,3 —s—10,0
Stockholm -- 7,8 J—10,4—s- 8,04-12,8 — J- 12,0 —

appear-. s 10,1-s-10,3 —

—I—12,5 -s-12,1 —I—12,2 -I-12,i
Leipzig T 10,6 —s—11,8 -l—12,9s 13,8 -s-12,9 s13,2 4—13,0

il

l I l i s, l l

Schnellvresseudruck voll Ferber ö-. Sehdel in Leipzig.


